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Einleitung

Auf all den dunkelsten Seiten des bösartigen Übernatürlichen gibt es keine schrecklichere Überlieferung als die des Vampirs, eines Ausgestoßenen selbst unter den Dämonen. Abscheulich sind seine Verwüstungen; grausam und scheinbar barbarisch sind die alten und bewährten Methoden, mit denen sich die Menschen dieser abscheulichen Plage entledigen müssen. Selbst heute noch, in bestimmten Gegenden der Welt, in abgelegenen Regionen Europas selbst – in Siebenbürgen, Slawonien, auf den Inseln und in den Bergen Griechenlands –, nimmt der Bauer das Recht in die eigene Hand und vernichtet den Aasfresser vollständig, von dem man nach wie vor fest überzeugt ist, dass er nachts aus seinem entweihten Grab hervorkommt, um die Seuche des Vampirismus über das ganze Land zu verbreiten. Assyrien kannte den Vampir schon vor langer Zeit, und er lauerte in den Urwäldern Mexikos, noch bevor Cortés kam. Er wird von den Chinesen, den Indern und den Malaien gleichermaßen gefürchtet; während arabische Erzählungen uns immer wieder von den Ghulen berichten, die unheilvolle Grabstätten und einsame Kreuzungen heimsuchen, um den unglücklichen Reisenden anzugreifen und zu verschlingen.

Die Überlieferung ist weltumspannend und von unermesslicher Altertümlichkeit. Reisende und verschiedene Autoren aus unterschiedlichen Ländern haben sich mit diesen dunklen und rätselhaften Problemen befasst, manchmal nur flüchtig, seltener mit Gelehrsamkeit und Scharfsinn, doch in jedem Fall nahm die Erörterung des Vampirs nur einige Absätze, ein oder zwei Seiten oder höchstens ein Kapitel einer umfangreichen und weitläufigen Studie ein, in der andere Umstände und andere Legenden einen mindestens ebenso wichtigen, wenn nicht sogar bedeutenderen und umfangreicheren Platz in der Erzählung einnahmen. Man könnte zwar argumentieren, dass die Autoren, die sich mit Griechenland befassen, dieser Tradition besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben und dass der Vampir in ihren Werken eine herausragende Rolle spielt. Das ist zwar richtig, doch andererseits ist die Abhandlung von Leone Allacci, *De Graecorum hodie quorundam opinationibus* (1645), von beträchtlicher Seltenheit, und auch Werke wie Pater François Richards *Relation de ce qui s’est passé de plus remarquable a Sant-Erini* 1657, die „Voyage au Levant“ (1705) von Paul Lucas und Tourneforts „Relation d’un Voyage du Levant“ (1717) – obwohl sie vielleicht nicht gänzlich ungewöhnlich und ihrem Ruf nach sicherlich recht bekannt sind – in der Regel in jeder Bibliothek zu finden. Die Untersuchung des neugriechischen Vampirs in J. G. Lawsons „Modern Greek Folklore and Ancient Greek Religion“ hat natürlich ihren Platz als Klassiker eingenommen, doch abgesehen von beiläufigen und flüchtigen Erwähnungen geht Lawson nicht auf die Tradition in anderen Ländern und zu anderen Zeiten ein, da dies außerhalb seines Fachgebiets liegt.

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts und ganz besonders in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als es in Ungarn, Mähren und Galizien eine regelrechte Vampirismus-Epidemie zu geben schien, deren Bericht sich weit und breit verbreitete und die Aufmerksamkeit von Kurie und Universität, Geistlichen und Philosophen, Gelehrten und Literaten auf sich zog, Journalisten und Virtuosen in allen Ländern auf sich zogen, erschien eine große Anzahl akademischer Dissertationen und Abhandlungen, von denen die meisten in Leipzig vorgetragen worden waren; diese erörterten und debattierten die Frage formell in nahezu all ihren Aspekten, indem sie sie nach den anerkanntesten scholastischen Grundsätzen unterteilten, weiter unterteilten, untersuchten und logisch durchdachten. So finden wir die Monographien von Professoren wie Philip Rohr, dessen „Dissertatio Historico-Philosophica“ *De Masticatione Mortuorum* am 16. August 1679 in Leipzig vorgetragen und im selben Jahr im Verlag von Michael Vogt veröffentlicht wurde; die „Dissertatio de Uampyris Seruiensibus“ von Zopfius und van Dalen, gedruckt 1733 in Duisburg; sowie das „De absolutione mortuorum excommunicatorum“ von Heineccius, veröffentlicht 1709 in Helmstadt. Von besonderem Wert sind Michael Ranfts „De Masticatione Mortuorum in Tumulis Liber“, Leipzig, 1728, „ “ sowie die „Dissertatio de Cadaueribus Sanguisugis“, Jena, 1732, von John Christian Stock. Diese Abhandlungen sind jedoch äußerst selten und kaum zu finden, während selbst eine so enzyklopädische Bibliografie wie die von Caillet weder Philip Rohr noch Michael Ranft noch Stock enthält, die alle zweifellos darin ihren Platz hätten finden müssen. In diesem Zusammenhang darf das „De Miraculis Mortuorum“, Leipzig, Kirchner, 1670, und die zweite Auflage, Weidmann, 1687, nicht unerwähnt bleiben, eine Abhandlung von Christian Frederic Garmann, einem namhaften Arzt, der um 1640 in Merseburg geboren wurde und in Chemnitz mit großem Ansehen praktizierte. Garmann erörtert viele kuriose Details und trug eine so umfangreiche Sammlung von Aufzeichnungen zusammen, dass nach seinem Tod im Jahr 1709 in Dresden bei Zimmerman eine stark erweiterte Ausgabe seines Werks erschien, „exornatum, diu desideratum et expetitum, beato autoris obitu interueniente“.

Im 18. Jahrhundert befassten sich zwei berühmte Autoren mit der Tradition des Vampirs, die beide dieses Thema in den Mittelpunkt ihrer Arbeit stellten, nämlich Dom Augustin Calmet, O.S.B., in seinen „Dissertations sur les Apparitions des Anges, des Démons et des Esprits et sur les revenants et vampires de Hongrie, de Bohême, de Moravie et de Silésie“, Paris, 1740, sowie von Gioseppe Davanzati, Erzbischof von Trani und Patriarch von Alexandria, in seiner „Dissertazione sopra I Vampire“, Neapel, 1774. Da ich mich sehr ausführlich mit diesen beiden wichtigen Werken auseinandergesetzt habe, bedürfen sie hier nur einer kurzen Erwähnung.

Aus späterer Zeit finden wir auf Französisch einige Bücher wie die „Histoire des Vampires“ (1820) des überaus produktiven Collin de Plancy, die „Spectriana“ (1817) und „Les ombres sanglantes“ (1820) von J. P. R. Cuisin sowie Gabrielle de Pabans „Histoire des Fantômes et des Démons“ (1819) und „Démoniana“ (1820); doch diese und viele weitere Werke dieser Art und Epoche werden, obwohl sie bisweilen nicht ohne Eleganz und Sorgfalt verfasst sind und man hier und da auf eine kuriose Anekdote oder lokale Legende stoßen mag, meiner Meinung nach die Aufmerksamkeit und das Interesse des ernsthaften Forschers nicht lange fesseln.

Im Englischen gibt es ein kleines Buch mit dem Titel „Vampires and Vampirism“ von Herrn Dudley Wright, das erstmals 1914 erschien; die zweite Auflage (mit Ergänzungen) folgte 1924. Man könnte natürlich einwenden, dass es sich hierbei lediglich um eine populäre und belanglose Sammlung handelt und man vom Autor von „Roman Catholicism and Freemasonry“ keine Genauigkeit und keine fundierte Recherche erwarten darf. Wie dem auch sei, es wäre keine leichte Aufgabe, ein faderes Sammelsurium als „Vampires and Vampirism“ zu finden, dessen Bestandteile, soweit ich das beurteilen kann, ganz offensichtlich aus zweiter oder sogar dritter Hand stammen. Dom Calmet wird – mal mit, mal ohne Quellenangabe – häufig zitiert und dabei ständig missverstanden. Was genau der „zusätzliche Stoff“ der zweiten Auflage ausmacht, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, doch ist mir aufgefallen, dass dieselben Anekdoten wiederholt werden; so wird uns beispielsweise auf S. 9 die Geschichte eines Schäfers aus „Blow, bei Kadam, in Böhmen“ erzählt, und die Erzählung soll (offensichtlich über Calmet) aus „De Schartz [eher Charles Ferdinand de Schertz] in seiner 1706 in Olmütz erschienenen ‚Magia Postuma‘“ stammen. Auf S. 166 wird diese Geschichte, wie sie von „E. P. Evans in seinem interessanten Werk über die strafrechtliche Verfolgung und Hinrichtung von Tieren“ wiedergegeben wird, von „einem Hirten in der Nähe der Stadt Cadan“ erzählt und auf das Jahr 1337 datiert. Die Seiten 60–62 sind einer orientalischen Legende gewidmet, die von „Fornari in seiner Geschichte der Zauberer“ überliefert wird, womit vermutlich die *Histoire curieuse et pittoresque des sorciers* gemeint ist . . . Revue et augmentée par Fornari, Paris, 1846, sowie in anderen Ausgaben; ein Buch, das üblicherweise unter Giraldo katalogisiert wird, wie beispielsweise bei Caillet und Yve-Plessis, obwohl letzterer durchaus einen Querverweis auf Fornari enthält. Ausführlicher schildert Herr Dudley Wright diese Legende, die er bereits (S. 60–62) erzählt hat, auf den Seiten 131–137. Eine solche Wiederholung erscheint überflüssig. In der Bibliografie finden sich Einträge wie „Leo Allatius“, „Encyclopaedia Britannica“; „Frazers Golden Bough“, „Niders Formicarius“, „Phlegons Fragmente“, „William of Newbury“, die alle nicht nur unwissenschaftlich und schlampig sind, sondern aus referenztechnischer Sicht völlig nutzlos. Ich stelle zudem Fehler fest wie „Philip Rehrius“, „Nicolas Ramys ‚Demonolatrie‘“, „Rymers ‚Varney the Vampire‘“. Wer Rymer sein mag, kann ich nicht sagen. „Varney the Vampire“ wurde von Thomas Preskett Prest verfasst.

Man kann, wie ich meine, ohne Übertreibung behaupten, dass das vorliegende Werk die erste ernsthafte Studie in englischer Sprache über den Vampir und verwandte Überlieferungen sowohl aus allgemeiner als auch aus theologischer und philosophischer Sicht ist. Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass es unmöglich wäre, ein Kapitel wie dasjenige zu übertreffen, das uns Herr J. C. Lawson in seinem Werk „Modern Greek Folklore and Ancient Greek Religion“ vorgelegt hat – einem Buch, dem ich ebenso wie Bernhard Schmidts „Das Volksleben der Neugriechen und das Hellenische Altertum“ zu großem Dank verpflichtet bin. Doch jede umfassendere Betrachtung der Vampir-Tradition wird bald eine Untersuchung von Legenden, Bräuchen und Geschichte erfordern, die weit über Griechenland hinausreichen, obwohl bei einer solchen Untersuchung die Glaubensvorstellungen und Praktiken des modernen Griechenlands zwangsläufig eine herausragende und äußerst wesentliche Bedeutung einnehmen müssen.

In der vorliegenden Arbeit habe ich mich bemüht, das darzulegen, was man als „die Philosophie des Vampirismus“ bezeichnen könnte, und so grauenhaft und makaber sie auch erscheinen mögen – ich war der Ansicht, dass man hier nicht kleinmütig vor einer sorgfältigen und detaillierten Betrachtung der vielen verwandten Leidenschaften und zusammenhängenden Umstände zurückschrecken darf, die – daran kann kein vernünftiger Zweifel bestehen – im Laufe der Jahrhunderte keine nebensächliche und keine unbedeutende, sondern eine sehr entscheidende und sehr prägende Rolle bei der Festigung der Vampirlegende und bei der Aufrechterhaltung der Vampirtradition unter den dunkleren und geheimnisvolleren Glaubensvorstellungen gespielt haben, die im Herzen des Menschen vorherrschen.

In vielen Ländern wird ein enger Zusammenhang zwischen dem Vampir und dem Werwolf angenommen, und ich möchte anmerken, dass ich dieses Thema nur am Rande gestreift habe, da ich dem Werwolf und der Lykanthropie eine eigene Studie widme.

Auf „Der Vampir, seine Verwandten und Angehörigen“ wird in Kürze „Der Vampir in Europa“ folgen; in diesem Werk habe ich zahlreiche alte und neue Fälle von Vampirismus zusammengetragen und behandelt, um die Verbreitung und die verschiedenen Phasen der Tradition in England und Irland, im antiken Griechenland und Rom sowie im modernen Griechenland, in Ungarn und Böhmen, in Jugoslawien, Russland und vielen anderen Ländern konkret zu veranschaulichen. In diesem Band werden so berühmte Fälle wie die von Arnold Paul, Stanoska Sovitzo, Millo dem Ungar, den Vampiren von Temeswar, Kisilova, Buckingham, Berwick, Melrose Abbey, Croglin Grange und vielen anderen ausführlich geschildert.

Eine Übersicht über „Der Vampir in der Literatur“, die ich in Kapitel V des vorliegenden Bandes zu geben versuche, wurde meines Wissens nach bisher von keinem englischen Autor in sinnvoller Weise unternommen. Ich kann nicht hoffen, dass mein Überblick vollständig ist, denn ich bin mir sicher, dass mir einige Werke unweigerlich entgangen sein müssen. Auch hier stellt sich die Frage, was berücksichtigt und was ausgelassen werden soll. Der Begriff „Vampirismus“ ist so weit gefasst, dass man in gewisser Hinsicht argumentieren könnte, er umfasse eine nicht unerhebliche Bandbreite an Geistergeschichten und Hexensagen, in denen die Opfer dahinsiechen, vor sich hin schmachten und dahinschwinden, bis sie vorzeitig ins Grab sinken. Die Auswahl ist zwangsläufig etwas willkürlich und daher Anfeindungen und Einwänden ausgesetzt, sowohl hinsichtlich der Einbeziehung als auch der Auslassung bestimmter Werke, und zumindest oberflächlich betrachtet werden diese Kritikpunkte kaum als etwas streng und ungerecht erscheinen. Es gibt eine Vampirgeschichte, eine hervorragende Erzählung, die auf bewundernswert Weise vorgetragen wurde, die ich vor sehr vielen Jahren gehört habe und von der ich glaube, dass sie im Druck ist, die aber all meinen jüngsten Nachforschungen bisher völlig entgangen ist. Ich habe keinen Zweifel daran, dass einige meiner Leser diese Geschichte kennen werden.

Die Bibliografie hat hinsichtlich der Auswahl der aufzunehmenden Bücher ihre eigenen Schwierigkeiten mit sich gebracht, und eine gewisse Auswahl schien unvermeidlich. Ich habe, so hoffe ich, den Großteil jener Werke ordnungsgemäß aufgeführt, die sich ausführlich mit dem Vampir und der Vampirtradition befassen oder die, selbst wenn sie dem Vampir nur wenige Seiten widmen, das Thema ernsthaft und wissenschaftlich behandelt haben. Die Bewohner der Grub Street, stets geschäftig und voller Begeisterung, haben von Zeit zu Zeit versucht, etwas über Zauberei, die unsichtbare Welt und okkulte Künste zu verfassen, und in letzter Zeit scheinen sie besonders prätentiös und produktiv gewesen zu sein. Mir ist durchaus bewusst, dass sich in einer Reihe trivialer und auf Schnellgewinn ausgerichteter Werke tatsächlich mehr Raum dem Vampir gewidmet wurde, als in einigen der von mir erwähnten Bände, bei denen es sich um wichtige Studien handelt, die ein recht breites Spektrum in den Bereichen Reiseschrift, Volkskunde und Dämonologie abdecken. Auch wenn natürlich nicht alle von mir aufgeführten Titel denselben Wert haben, hat selbst der unbedeutendste einen besonderen Grund, der seine Aufnahme rechtfertigt. Im Bereich der Belletristik schien es mir angebracht, den Blickwinkel etwas weiter zu fassen, und dementsprechend habe ich – schon allein wegen seiner Seltenheit, wenn auch aus keinem anderen Grund – einem so dürftigen Buch wie Smyth Uptons *The Last of the Vampires* einen Platz eingeräumt; darüber hinaus wurde auch ein übertriebenes Traktat wie *The Vampyre* (1858) nicht ausgeschlossen. Es wird auffallen, dass viele der Bücher, auf die ich in meinen Kapiteln Bezug nehme und aus denen ich zitiere, in dieser Bibliografie nicht zu finden sind, da sie etwas außerhalb ihres Geltungsbereichs liegen. Darüber hinaus erschien es mir völlig überflüssig, Nachschlagewerke und die Standardautoren aufzuzählen.

Im Laufe dieser langen und mühsamen Arbeit haben mir die freundlichen und wertvollen Anregungen vieler Freunde sehr geholfen, unter denen ich insbesondere Mrs. Agnes Murgoçi, den verstorbenen Chevalier W. H. Grattan Flood, Dr. Havelock Ellis, Dr. Rouse, Mr. Edward Hutton, Mr. W. J. Lawrence und Mr. N. M. Penzer erwähnen möchte. Besonders dankbar bin ich Dr. R. Campbell Thompson für die großzügige Erlaubnis, die Exorzismen aus seinen klassischen Werken über babylonische Dämonologie und semitische Magie ausführlich zu zitieren. Sowohl Herr G. Willoughby-Meade als auch sein Verlag haben mir einen großen Gefallen getan, indem sie mir gestatteten, sein Werk *Chinese Ghouls and Goblins* (Constable and Co., 1928) so umfassend zu nutzen.

Ich danke meinem Freund Herrn Laurence Housman herzlich dafür, dass er mir die Erlaubnis erteilt hat, seine Zeichnung „Cauchemar“ abzudrucken, ebenso wie den Herren Macmillan für eine ähnliche Erlaubnis bezüglich der Abbildung malaiischer Vampire, die ursprünglich in Dr. W. W. Skeats „Malay Magic“ erschienen ist.

Der kleine Zylinder, der auf dem Einband des Buches abgebildet ist, ist eine Reproduktion aus der „Revue d’Assyriologie“, Band VII, und stellt einen babylonischen Vampir dar. Das Original befindet sich in den Sammlungen des Louvre.

ZUM FEST DER B.M.V. del Divino Aiuto.

1928.




1. Die Ursprünge des Vampirs

In der gesamten weiten, schattenhaften Welt der Geister und Dämonen gibt es keine Gestalt, die so schrecklich, so gefürchtet und verabscheut ist und doch eine so furchterregende Faszination ausübt wie der Vampir, der selbst weder Geist noch Dämon ist, aber dennoch an den dunklen Naturen teilhat und die geheimnisvollen und schrecklichen Eigenschaften beider besitzt. Um den Vampir haben sich die düstersten Aberglauben geschart, denn er ist ein Wesen, das zu keiner Welt gehört; er ist kein Dämon, denn die Teufel haben eine rein geistige Natur, sie sind Wesen ohne Körper, Engel, wie es in Matthäus 25,41 heißt: „der Teufel und seine Engel“.1 Und obwohl der heilige Gregor über das Wort „Engel“ schreibt: „nomen est officii, non naturae“ – die Bezeichnung bezieht sich auf ein Amt, nicht auf eine Natur –, ist es klar, dass alle Engel am Anfang gut geschaffen wurden, um als göttliche Boten (ἄγγελοι) zu wirken, und dass die gefallenen Engel später von ihrem ursprünglichen Zustand abfielen. Die maßgebliche Lehre des Vierten Laterankonzils unter Innozenz III. im Jahr 1215 legt dogmatisch fest: „Diabolus enim et alii daemones a Deo quidem natura creati sunt boni, sed ipsi per se facti sunt mali.“ Und auch in Hiob 4,18 heißt es: „Ecce qui seruiunt ei, non sunt stabiles, et in Angelis suis reperit prauitatem.“ (Siehe, die ihm dienen, sind nicht standhaft, und in seinen Engeln fand er Bosheit.)

Johann Heinrich Zopfius schreibt in seiner „Dissertatio de Uampiris Seruiensibus“, Halle, 1733: „Vampire erheben sich nachts aus ihren Gräbern, überfallen Menschen, die ruhig in ihren Betten schlafen, saugen ihnen das gesamte Blut aus dem Körper und vernichten sie. Sie befallen Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen und verschonen weder Alter noch Geschlecht. Diejenigen, die unter dem verhängnisvollen, bösartigen Einfluss stehen, klagen über Erstickungsgefühle und völlige Kraftlosigkeit, woraufhin sie bald sterben. Manche, die kurz vor dem Tod gefragt wurden, ob sie sagen könnten, was ihren Tod verursacht, antworten, dass diese oder jene kürzlich verstorbenen Personen aus dem Grab auferstanden seien, um sie zu quälen und zu foltern.“ Scoffern schreibt in seinem Werk *Stray Leaves of Science and Folk Lore*: „Die beste Definition, die ich für einen Vampir geben kann, ist ein lebender, boshafter und mörderischer Leichnam. Ein lebender Leichnam! Die Worte sind sinnlos, widersprüchlich, unverständlich – doch genau das sind Vampire auch.“ Horst definiert in „Schriften und Hypothesen über die Vampyren“ (Zauberbibliothek, III) einen Vampir als „eine Leiche, die im Grab weiterlebt; die dieses jedoch nachts verlässt, um den Lebenden das Blut zu saugen, wodurch sie sich ernährt und in gutem Zustand erhält, anstatt wie andere Leichen zu verwesten.“

Ein Dämon hat keinen Körper, obwohl er zu seinen eigenen Zwecken einen Körper mit Energie versorgen, annehmen oder scheinbar annehmen kann, doch ist dies nicht sein wirklicher und eigener Körper.2 Der Vampir ist also streng genommen kein Dämon, obwohl seine widerwärtige Begierde und seine schrecklichen Neigungen wahrhaft dämonisch und höllisch sind.

Auch darf der Vampir streng genommen nicht als Geist oder Phantom bezeichnet werden, denn eine Erscheinung ist ungreifbar, wie uns der lateinische Dichter sagt:

Par leuibus uentis uolucrique simillima somno.3

Und in jener ersten Osternacht, als Jesus inmitten seiner Jünger stand und diese beunruhigt und verängstigt waren, weil sie meinten, einen Geist gesehen zu haben, sprach er: „Uidete manus meas, et pedes, quia ego ipse sum: palpate, et uidete: quia spiritus carnem, et ossa non habet, sicut ne uidetis habere.“ (Seht meine Hände und Füße, dass ich es selbst bin; berührt und seht: denn ein Geist hat weder Fleisch noch Knochen, wie ihr seht, dass ich sie habe.)4

Zwar gibt es einige wenige dokumentierte Fälle, in denen Menschen einen Geist ergreifen konnten oder von ihm ergriffen wurden und seine Berührung spürten, doch müssen diese Phänomene als reine Ausnahmen angesehen werden, sofern sie nicht auf andere Weise erklärt werden können, etwa durch die Beeinflussung eines Körpers durch einen Geist oder Vertrauten unter sehr seltenen und abnormalen Umständen.

Im Fall der äußerst außergewöhnlichen und schrecklichen Spukerscheinungen im alten Bahnhof von Darlington und Stockton wurde Herr James Durham, der Nachtwächter, an einem Winterabend im Keller des Portiers von einem Fremden überrascht, dem ein großer schwarzer Retriever folgte. Dieser Besucher versetzte ihm, ohne ein Wort zu sagen, einen Schlag, und er hatte den Eindruck einer heftigen Erschütterung. Natürlich schlug er mit der Faust zurück, doch diese schien durch die Gestalt hindurchzugehen, und seine Knöchel streiften die Wand dahinter. Dennoch stieß der Mann einen unheimlichen Schrei aus, woraufhin der Hund Herrn Durham in die Wade biss und ihm erhebliche Schmerzen bereitete. Im nächsten Augenblick hatte der Fremde den Retriever durch ein merkwürdiges Zungenschnalzen zurückgerufen, und sowohl der Mann als auch das Tier eilten in das Kohlerummelhaus, aus dem es keinen Ausgang gab. Einen Moment später waren bei einer Untersuchung beide nicht mehr zu sehen. Später stellte sich heraus, dass viele Jahre zuvor ein Beamter, der stets von einem großen schwarzen Hund begleitet wurde, auf dem Gelände Selbstmord begangen hatte – wenn nicht sogar in eben jenem Keller, in dem zumindest seine Leiche abgelegt worden war. Der vollständige Bericht mit der offiziellen Bescheinigung vom 9. Dezember 1890 ist in W. T. Steads „Real Ghost Stories“, Nachdruck, Grant Richards, 1897, Kapitel XI, S. 210–214, nachzulesen.

Major C. G. MacGregor aus Donaghadee, County Down, Irland, berichtet von einem Haus im Norden Schottlands, in dem es von einer alten Dame spukte, die dort viele Jahre lang gelebt hatte und kurz nach Beginn des 19. Jahrhunderts verstorben war. Mehrere Personen, die in dem Zimmer schliefen, wurden spürbar gestoßen und sogar kräftig ins Gesicht geschlagen. Als er selbst mitten in der Nacht einen Schlag auf die linke Schulter spürte, drehte er sich schnell um und griff nach einer menschlichen Hand – warm, weich und rundlich. Er hielt sie fest und tastete das Handgelenk und den Arm ab, die in einen Ärmel und eine Spitzenmanschette gehüllt zu sein schienen. Am Ellbogen endete jede Spur, und in seinem Erstaunen ließ er die Hand los. Als das Licht angezündet wurde, war niemand im Zimmer zu sehen.

In einem Fall, der sich in einem Häuschen in Girvan, South Ayrshire, ereignete, verlor eine junge Frau ihren Bruder, einen Fischer, als sein Boot in einem Sturm kentern musste. Als die Leiche geborgen wurde, stellte man fest, dass die rechte Hand fehlte. Dies bereitete dem armen Mädchen außerordentliches Leid, doch einige Nächte später, als sie sich zum Schlafengehen auszog, stieß sie plötzlich einen durchdringenden Schrei aus, der die anderen Bewohner des Hauses sofort in ihr Zimmer eilen ließ. Sie erklärte, sie habe einen heftigen Schlag mit der flachen Hand auf ihre Schulter gespürt. Die Stelle wurde untersucht, und deutlich sichtbar in bläulichen Blutergüssen war der Abdruck einer Männerhand zu erkennen.

Andrew Lang erzählt in seinem Werk „Dreams and Ghosts“ (Neuauflage, 1897) die Geschichte von „The Ghost that Bit“, das auf den ersten Blick wie ein Vampir erscheinen mag, aber eigentlich nicht als solcher eingestuft werden kann, da Vampire einen Körper haben und ihr Verlangen nach Blut der Ernährung ihres Körpers dient. Die Erzählung ist ursprünglich in „Notes and Queries“ vom 3. September 1864 zu finden, und der Korrespondent versichert, er habe sie „fast wörtlich aus dem Munde der betreffenden Dame“ übernommen, einer Person aus der „ “, deren Wahrhaftigkeit sich bewährt hat. Emma S------ schlief eines Morgens in ihrem Zimmer in einem großen Haus in der Nähe von Cannock Chase. Es war ein schöner Augusttag im Jahr 1840, doch obwohl sie ihr Dienstmädchen gebeten hatte, sie früh zu wecken, war sie überrascht, als sie gegen 3.30 Uhr ein scharfes Klopfen an ihrer Tür hörte. Trotz ihrer Antwort hörte das Klopfen nicht auf, und plötzlich wurden die Vorhänge ihres Bettes leicht zurückgezogen, woraufhin sie zu ihrem Erstaunen das Gesicht einer Tante mütterlicherseits sah, die zu ihr hereinschaute. Halb unbewusst streckte sie die Hand aus, und sogleich wurde einer ihrer Daumen spürbar von den Zähnen der Erscheinung gebissen. Sofort stand sie auf, zog sich an und ging die Treppe hinunter, wo sich keine Menschenseele regte. Als ihr Vater herunterkam, neckte er sie ein wenig, weil sie schon bei Hahnenkrähen auf den Beinen war, und fragte nach dem Grund. Als sie ihm davon berichtete, beschloss er, später am Tag seiner Schwägerin, die nicht weit entfernt wohnte, einen Besuch abzustatten. Dies tat er auch, nur um festzustellen, dass sie unerwartet gegen 3.30 Uhr an diesem Morgen verstorben war. Sie hatte keinerlei Beschwerden gehabt, und der Schock war furchtbar plötzlich gekommen. An einem der Daumen der Leiche fand man eine Stelle, als wäre sie in der letzten Agonie gebissen worden.

Die Unruhen in der Herberge „The Lamb“ am Lawford’s Gate in Bristol, die in den Jahren 1761–62 mehr als nur lokales Interesse weckten, waren höchstwahrscheinlich auf Hexerei zurückzuführen und wurden durch die Verfolgungen einer Frau ausgelöst, die sich mit Okkultismus der niedrigsten Art beschäftigte, obwohl es sich andererseits auch um Poltergeist-Erscheinungen gehandelt haben könnte. Die beiden kleinen Mädchen, Molly und Debby Giles, die von diesen Phänomenen betroffen waren, wurden oft schwer gebissen und gekniffen. An ihren Armen waren Abdrücke von achtzehn oder zwanzig Zähnen zu sehen, die feucht von Speichel und warmem Speichel waren, „und die Kinder schrien vor Schmerz über die Kniffe und Bisse“. Einmal, als ein Beobachter mit Dobby Giles sprach, schrie sie auf, sie sei am Hals gebissen worden, woraufhin plötzlich „die Spuren von etwa achtzehn Zähnen, feucht von Speichel“, erschienen. Dass sich das Kind selbst gebissen haben sollte, war völlig unmöglich, und niemand befand sich in ihrer Nähe außer Mr. Henry Durbin, der diese Ereignisse festhielt und dessen Bericht erstmals im Jahr 1800, ein Jahr nach seinem Tod, gedruckt wurde, da er nicht wünschte, dass seine Aufzeichnungen zu seinen Lebzeiten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht würden. Am 2. Januar 1762 notiert Herr Durbin: „Dobby schrie, die Hand sei um den Hals ihrer Schwester, und ich sah, dass das Fleisch an der Seite ihres Halses eingedrückt war, weißlich, als wäre es mit Fingern geschehen, obwohl ich keine sah. Ihr Gesicht wurde sogleich rot und schwärzlich, als wäre sie erwürgt worden, jedoch ohne jegliche Krämpfe oder Muskelkontraktionen.“ Am Donnerstag, dem 7. Januar 1762, heißt es: „Dobby wurde am stärksten gebissen und wies tiefere Bissspuren auf als Molly. Die Zahnabdrücke an ihren Armen bildeten ein Oval, das zwei Zoll lang war.“ All dies sieht zweifellos so aus, als ob Zauberei im Spiel wäre. Man möge sich daran erinnern, dass in Salem während der Hexenwahn-Epidemie die Betroffenen „durch Beißen, Kneifen, Würgen usw.“ gequält wurden. Als Goodwife Corey vor Gericht stand, „wurde mehrfach beobachtet, dass, wenn sie sich während der Vernehmung nur auf die Unterlippe biss, die Betroffenen an ihren Armen und Handgelenken gebissen wurden und die Spuren vor den Magistraten, dem Pfarrer und anderen vorzeigten.“

In den „Proceedings of the National Laboratory of Psychical Research“, Band I, 1927, findet sich ein Bericht über die Phänomene im Zusammenhang mit Eleonore Zügun, einem jungen rumänischen Bauernmädchen, das im Herbst 1926, als es erst dreizehn Jahre alt war, von der Gräfin Wassilko-Serecki nach London gebracht wurde, damit die Erscheinungen im „National Laboratory of Psychical Research“ am Queensberry Place in South Kensington untersucht werden könnten. Das Kind soll von einer unsichtbaren Kraft oder einem unsichtbaren Wesen verfolgt worden sein, das sie als „Dracu“ – auf Englisch „der Teufel“ – bezeichnete. Es kam zu vielen außergewöhnlichen Vorfällen, und sie wurde ständig von diesem unsichtbaren Wesen gekratzt und gebissen. Es muss genügen, nur zwei oder drei Beispiele für die sehr vielen „Bissphänomene“ anzuführen. Am Nachmittag des Montags, dem 4. Oktober 1926, vermerkte Captain Neil Gow, ein Ermittler, in seinem Bericht:

„3.20 Uhr. Eleonore schrie auf. Sie zeigte Spuren auf dem Handrücken ihrer linken Hand, die wie Zahnabdrücke aussahen und sich später zu tiefen Striemen entwickelten. … 4.12 Uhr. Eleonore führte gerade eine Tasse Tee an die Lippen, stieß jedoch plötzlich einen Schrei aus und stellte die Tasse hastig ab: An ihrer rechten Hand befand sich eine Spur, die einem Bissabdruck ähnelte. Beide Zahnreihen waren zu erkennen.“ Zu demselben Vorfall schreibt Herr Clapham Palmer, ein Ermittler, der ebenfalls anwesend war: „Eleonore war gerade dabei, die Tasse an die Lippen zu führen, als sie plötzlich einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß, die Tasse abstellte und ihren Ärmel hochkrempelte. An ihrem Unterarm sah ich dann etwas, das wie Zahnabdrücke aussah, die tief in das Fleisch eingedrückt waren, als hätte sie selbst oder jemand anderes heftig in ihren Arm gebissen. Die Abdrücke verfärbten sich von rot zu weiß und nahmen schließlich die Form weißer, erhabener Striemen an. Sie verblassten allmählich, waren aber auch nach etwa einer Stunde noch erkennbar.“ Solche Bissspuren traten nicht selten auf, und es wurden Fotos von den Abdrücken angefertigt.

Es wäre eine interessante Frage, die Ursache dieser Einprägungen zu erörtern, und zweifellos ist das Phänomen bemerkenswert genug; doch wie dem auch sei, solche Nachforschungen wären hier unangebracht, denn es handelt sich eindeutig nicht um Vampirismus und steht auch nicht damit in Zusammenhang. Das Ziel des Vampirs ist es, Blut zu saugen, und in diesen Fällen, sofern überhaupt Blut floss, handelte es sich eher um einen Kratzer oder eine leichte Bisswunde; es gab keinen Blutausfluss. Zudem war der Verursacher dieser Bisse nicht materiell genug, um sichtbar zu sein; jedenfalls gelang es ihm, unsichtbar zu bleiben. Der wahre Vampir ist körperlich.

Der Vampir hat einen Körper, und es ist sein eigener Körper. Er ist weder tot noch lebendig, sondern lebt im Tod. Er ist eine Anomalie; das androgyne Wesen in der Geisterwelt; ein Ausgestoßener unter den Dämonen.

Selbst der heidnische Dichter lehrte seine Zuhörer und Leser, dass der Tod ein süßer Lohn der Ruhe sei, ein gesegnetes Vergessen nach der Mühsal und dem Kampf des Lebens. Es gibt kaum etwas Schöneres und kaum etwas Traurigeres als die Lieder unserer modernen Heiden, die ihre schmerzenden Herzen mit der sehnsüchtigen Vision des ewigen Schlafes trösten. Auch wenn sie es vielleicht selbst nicht wissen, ist ihre zarte, aber verzweifelte Melancholie ein Erbe der müden, doch melodiösen Sänger der letzten Tage Hellas’, Seelen, für die es keinen Hoffnungsschimmer am Himmel gab. Doch wir haben eine gewisse Gewissheit und eine größere Sicherheit, denn „nun ist Christus von den Toten auferstanden, als Erstling der Entschlafenen“. Dennoch scheint Gray, der zur Hälfte Grieche war, seinen Bauern und Landarbeitern als reichsten Lohn nach einem Leben voller Schwerstarbeit und Mühen die liebe Vergessenheit und den ewigen Schlaf zu versprechen. Swinburne freute sich:

Dass kein Leben ewig währt

Dass Tote niemals wieder auferstehen;

Dass selbst der müde Fluss

sich irgendwo sicher ins Meer schlängelt.

.....

Nur der ewige Schlaf

in einer ewigen Nacht.

Emily Brontë sehnte sich nach bloßer Vergessenheit:

Oh, für die Zeit, in der ich schlafen werde

Ohne Identität.

Und mir wird es egal sein, wie der Regen mich durchnässt,

oder der Schnee mich bedeckt!

Flecker klagt in tiefer Verzweiflung:

Ich weiß, dass Tote taub sind und nicht hören können

den Gesang von tausend Nachtigallen …

Ich weiß, dass Tote blind sind und nicht sehen können,

den Freund, der vor Entsetzen die großen Augen verschließt,

und dass sie geistlos sind –

Noch schöner, als es die Dichter besungen haben, hat ein Meister der erlesenen Prosa geschrieben: „Der Tod muss so schön sein. In der weichen, braunen Erde zu liegen, während über dem Kopf das Gras wogt, und der Stille zu lauschen. Kein Gestern und kein Morgen zu haben. Die Zeit zu vergessen.“ Arme, bedauernswerte Seelen! Wie öde, wie leer sind solche Sehnsüchte, wenn wir an den glühenden Satz der Kleinen Blume denken: „Je veux passer mon ciel à faire du bien sur la terre!“ Und: „Selbst im Schoß der seligen Schau wachen die Engel über uns. Nein, ich werde niemals zur Ruhe kommen können, bis zum Ende der Welt. Aber wenn der Engel gesagt haben wird: ‚Die Zeit ist nicht mehr‘, dann werde ich ruhen, dann werde ich mich freuen können, da die Zahl der Auserwählten vollständig sein wird.“

So sehen wir, dass selbst für diejenigen, die die heidnischsten, verzweifeltsten und irrlichsten Ansichten vertreten, das Ideal Vergessen und Ruhe ist. Wie schrecklich ist da das Schicksal des Vampirs, der im Grab keine Ruhe findet, sondern dazu verdammt ist, hervorzukommen und die Lebenden zu bejagen. Zunächst mag man kurz der Frage nachgehen, wie der Glaube an den Vampirismus entstanden ist, und hier ist es nicht unangebracht anzumerken, dass die sorgfältigen Untersuchungen im Zusammenhang mit psychischen Phänomenen, die in den letzten Jahren so fruchtbar waren, und sogar moderne wissenschaftliche Entdeckungen die grundlegende Wahrheit vieler alter Überlieferungen und alter Aberglauben bewiesen haben, die bis gestern von den Besonnenen als wildester Sensationalismus melodramatischer Romane abgetan wurden. Die Ursprünge des Glaubens an den Vampirismus sind zwar natürlich sehr vage, undeutlich und unzusammenhängend, lassen sich aber wahrscheinlich bis in die frühesten Zeiten zurückverfolgen, als der primitive Mensch die geheimnisvollen Beziehungen zwischen Seele und Körper beobachtete. Die Unterteilung eines Individuums in diese beiden Teile muss dem Menschen durch seine – wenn auch noch so grobe und ungenaue – Beobachtung des Phänomens der Bewusstlosigkeit nahegelegt worden sein, wie es sich im Schlaf und insbesondere im Tod zeigt. Er muss zwangsläufig über jenes Etwas spekuliert haben, dessen Verlust den Menschen für immer aus der Welt der Lebenden und des Wachseins entzieht. Er musste sich zwangsläufig fragen, ob es unter irgendwelchen Umständen, die ihm derzeit verborgen und unbekannt waren, eine Fortsetzung jenes Lebens und jener Persönlichkeit gab, die offensichtlich an einen anderen Ort übergegangen waren. Die Frage war eine ewige, und sie war darüber hinaus eine persönliche, die ihn ganz unmittelbar betraf, da sie sich auf eine Erfahrung bezog, der er sich nicht entziehen konnte. Es wurde ihm schon bald klar, dass der als Tod bezeichnete Vorgang lediglich ein Übergang in eine andere Welt war, und ganz natürlich stellte er sich diese Welt so vor, dass sie der ihm bekannten sehr ähnlich war, nur dass der Mensch dort erweiterte Kräfte über jene Kräfte genießen würde, mit denen er während seiner Zeit auf Erden einen unaufhörlichen Kampf um die Vorherrschaft geführt hatte. Es könnte sein, dass diese Welt gar nicht so weit entfernt war, und es war nicht anzunehmen, dass diejenigen, die bereits hinübergegangen waren, ihr Interesse und ihre Zuneigung zu denen verlieren würden, die für eine kurze Zeit zurückgelassen worden waren. Verwandte durften nicht vergessen werden, nur weil sie zufällig nicht sichtbar anwesend waren, genauso wenig wie wir heute ein Familienmitglied vergessen, das für eine Woche, einen Monat oder ein Jahr auf Reisen ist. Natürlich mussten jene, deren Alter und Stellung zu Lebzeiten ihnen Ehrerbietung und Respekt eingebracht hatten, mit derselben Rücksicht behandelt werden, ja sogar mit noch größeren Ehren, da ihre Autorität auf geheimnisvolle Weise gewachsen war und sie noch entschlossener vorgehen würden, um jegliche Respektlosigkeit oder Vernachlässigung zu bestrafen. So wie eine Familie den „ “ – den Vater des Hauses – sowohl zu Lebzeiten als auch nach dem Tod verehrte, was den Keim für den Ahnenkult bildete, so verehrte der Stamm die großen Männer, die Häuptlinge und die Helden, deren Heldentaten nicht nur für ihre eigenen Häuser, sondern für den gesamten Clan so viel erreicht hatten. Die Shilluk, ein Stamm, der am Westufer des Weißen Nils lebt und von einem einzigen König regiert wird, pflegen noch immer die Verehrung von Nyakang, dem Helden, der die Dynastie gründete und dieses Volk in seinem heutigen Gebiet ansiedelte. Nyakang wird als Mensch angesehen, obwohl er nicht wirklich starb, sondern aus dem Blickfeld verschwand. Dennoch ist er nicht gänzlich göttlich, denn der große Gott der Shilluk, der Schöpfer der Menschheit und der Welt, Juok, ist formlos, unsichtbar und allgegenwärtig. Er ist weit größer und steht weit über Nyakang, und er herrscht in jenen höchsten Himmeln, wo weder die Gebete der Menschen seine Ohren erreichen noch er den süßen Duft der Opfer wahrnehmen kann.

Nicht nur Nyakang, sondern jeder der Shilluk-Könige wird nach seinem Tod verehrt, und das Grab des Monarchen wird zu einem Heiligtum, sodass es in den Dörfern zahlreiche Schreine gibt, die von bestimmten alten Männern und Frauen gepflegt werden und an denen ein Ritual, das an jedem einzelnen Ort praktisch identisch ist, aufwendig durchgeführt wird. Tatsächlich lässt sich sagen, dass das Hauptelement in der Religion der Shilluk die Verehrung ihrer verstorbenen Könige ist.5

Auch andere afrikanische Stämme verehren ihre verstorbenen Könige. Die Baganda, deren Land Uganda an der eigentlichen Quelle des Nils liegt, betrachten ihre verstorbenen Könige als den Göttern gleichgestellt, und die Tempel der verstorbenen Monarchen werden mit größter Sorgfalt errichtet und gepflegt. Früher wurden beim Tod eines Königs Hunderte von Männern getötet, damit ihre Seelen dem Geist ihres Herrn zur Seite stehen könnten, und was sehr bezeichnend dafür ist, dass diese Menschen glauben, der König und seine geisterhaften Gefolgsleute könnten in einer ausreichend körperlichen Gestalt zurückkehren, um die ganz und gar materielle Funktion des Essens auszuüben, ist die Tatsache, dass an bestimmten feierlichen Tagen in der frühesten Morgendämmerung die heilige Trommel an den Tempeltoren geschlagen wird und Scharen von Anbetern Körbe mit Speisen für den toten König und seine Gefolgsleute bringen, damit er nicht aus Hunger zornig werde und den ganzen Stamm bestrafe.6

In Kiziba, das am Westufer des Viktoriasees (Nyanza) liegt, besteht die Religion der Einheimischen aus der Verehrung ihrer verstorbenen Könige, obwohl es einen höchsten Gott namens Rugada gibt, der die Welt, die Menschen und die Tiere erschaffen hat; doch selbst ihre Oberhäupter wissen wenig über ihn, und ihm werden keine Opfer dargebracht, da die Aufgabe der Priester darin besteht, als Vermittler zwischen dem Volk und den verstorbenen Monarchen zu fungieren.7

So erkennen auch die Bantu-Stämme Nordrhodesiens eine höchste Gottheit namens Leza an, deren Macht sich im Sturm, in den sintflutartigen Regenwolken, im Donnern des Gewitters und im Blitzen manifestiert, zu der jedoch kein direkter Zugang durch Gebete oder Opfer besteht. Die Götter, die diese Stämme verehren, lassen sich also klar in zwei Klassen unterteilen: die Geister verstorbener Häuptlinge, die öffentlich vom gesamten Stamm verehrt werden, und die Geister von Verwandten, die privat von einer Familie geehrt werden, deren Oberhaupt bei diesen Anlässen die priesterlichen Aufgaben wahrnimmt. „Bei den Awemba gibt es keinen besonderen Schrein für diese rein familiären Geister, die im Inneren der Hütte verehrt werden und denen Familienopfer in Form eines Schafs, einer Ziege oder eines Geflügels dargebracht werden; der Geist empfängt das auf den Boden vergossene Blut, während alle Familienmitglieder gemeinsam das Fleisch verzehren. Für einen gläubigen Wemba-Mann gilt der Kult um die Geister seiner nächsten Verwandten (seiner Großeltern oder seines verstorbenen Vaters, seiner verstorbenen Mutter, seines älteren Bruders oder seines Onkels mütterlicherseits) als völlig ausreichend. Unter diesen Verwandtengeistern verehrt ein Mann einen, den er aus verschiedenen Gründen als besonders vertraut ansieht. Beispielsweise könnte ihm der Wahrsager gesagt haben, dass seine letzte Krankheit dadurch verursacht wurde, dass er den Geist seines Onkels nicht respektiert hatte; dementsprechend wird er in Zukunft darauf achten, seinen Onkel als seinen Schutzgeist anzunehmen. Als Zeichen dieses Respekts könnte er einem der Geister seiner Vorfahren eine Kuh oder eine Ziege opfern.“8 Dieser Brauch ist von großer Bedeutung, und zwei Punkte sollten besonders beachtet werden. Erstens wird der Verstorbene – oder der Geist des Verstorbenen – nicht bloß durch das Blut besänftigt, das zu seinen Gunsten vergossen wird, sondern hat auch Anteil daran. Zweitens kann der Verstorbene, wenn er nicht gebührend geehrt wird, Krankheiten verursachen und ist daher in der Lage, eine gewisse rachsüchtige oder böswillige Macht auszuüben. Die grundlegende Vorstellung, die diesen Bräuchen zugrunde liegt, ist gar nicht so weit entfernt von der Tradition eines Vampirs, der danach giert, Blut zu saugen, und durch seine Boshaftigkeit Krankheiten verursacht.

Sehr ähnliche Vorstellungen herrschen bei den Herero, einem Bantu-Stamm in Deutsch-Südwestafrika, die glauben, dass Ndjambi p. 11 Karunga, der große, gütige Gott, der im Himmel oben wohnt, viel zu fern ist, um zugänglich zu sein, weshalb er weder Verehrung noch Opfergaben entgegennimmt oder verlangt. „Es sind ihre Vorfahren (Ovakuru), die sie fürchten müssen; sie sind es, die zornig sind und einem Menschen Gefahr und Unglück bringen können … Um ihre Gunst zu gewinnen und zu bewahren, um ihren Unmut und Zorn abzuwenden, kurz gesagt, um sie zu besänftigen, bringen die Herero ihre zahlreichen Opfergaben dar; sie tun dies nicht aus Dankbarkeit, sondern aus Furcht, nicht aus Liebe, sondern aus Schrecken.“9 Pfarrer G. Viehe, ein Missionar unter diesem Stamm, schreibt: „Die religiösen Bräuche und Zeremonien der Ovaherero beruhen alle auf der Annahme, dass die Verstorbenen weiterleben, dass sie großen Einfluss auf die Erde haben und Macht über Leben und Tod der Menschen ausüben.“10

Die Religion der Ovambo, eines weiteren Bantu-Stammes in Deutsch-Südwestafrika, folgt praktisch denselben Grundzügen. Das höchste Wesen, Kalunga, der Schöpfer, verlangt weder Verehrung noch Furcht. Die gesamte Religion besteht in der Verehrung – oder vielmehr in der Besänftigung – der Geister der Toten. Jeder Mensch hinterlässt beim Tod eine Phantomgestalt, die eine bestimmte Art von Leben (die nicht sehr klar definiert ist) auf der Erde fortsetzt, und dieser Geist hat Macht über die Lebenden. Insbesondere kann er verschiedene Arten von Krankheiten verursachen. Die Geister von Privatpersonen können ihren Einfluss nur auf die Mitglieder ihrer eigenen Familien ausüben; die Seelen von Häuptlingen und großen Kriegern haben einen viel größeren Wirkungsbereich, sie können den gesamten Clan zum Guten oder zum Schlechten beeinflussen; sie können sogar bis zu einem gewissen Grad die Naturkräfte beherrschen und durch ihre sorgfältige Regelung des Regens eine reichhaltige Getreideernte sichern, da es unter ihrer gütigen Führung weder zu wenig noch zu viel Regen geben soll. Zudem können sie Krankheiten abwehren, doch wenn sie andererseits beleidigt werden, können sie den Stamm mit Seuchen und Hungersnot heimsuchen. Besonders hervorzuheben ist, dass bei den Ovambo die Geister verstorbener Zauberer in außergewöhnlichem Maße gefürchtet und geachtet werden. Die einzige Möglichkeit, die Vermehrung dieser gefährlichen Geisterwesen zu verhindern, besteht darin, den Leichnam seiner Gliedmaßen zu berauben – eine Vorsichtsmaßnahme, die unmittelbar nach dem Tod getroffen werden muss. So ist es üblich, die Arme und Beine vom Rumpf abzutrennen und die Zunge aus dem Mund herauszuschneiden, damit der Geist weder die Kraft zur Bewegung noch zur Sprache besitzt, da die Verstümmelung der Leiche einen Geist, der zweifellos mächtig und wild wäre, handlungsunfähig und machtlos gemacht hat.11 Später wird sich zeigen, dass die Verstümmelung, das Abtrennen des Kopfes und insbesondere das Durchbohren des Körpers mit einem Pfahl sowie andere Verstümmelungen als die wirksamsten Mittel – abgesehen von der vollständigen Einäscherung – zur Bekämpfung eines Vampirs eingesetzt wurden, während nach Ansicht der Theosophen nur diejenigen zu Vampiren werden, die zu Lebzeiten Meister der schwarzen Magie waren, und Miss Jessie Adelaide Middleton sagt, dass die Menschen, die zu Vampiren werden, Hexen, Zauberer und Selbstmörder sind.12

Canon Callaway hat einige sehr interessante Details zum Amatongo oder Ahnenkult bei den Zulus festgehalten.13 Ein Bericht eines Einheimischen lautet wie folgt: „Die Schwarzen verehren nicht unterschiedslos alle Amatongo, also alle Verstorbenen ihrer Stämme. Allgemein gesprochen wird das Oberhaupt jedes Hauses von den Kindern dieses Hauses verehrt; denn sie kennen weder die Verstorbenen der Vorfahren noch deren lobpreisende Namen noch deren eigentliche Namen. Aber ihr Vater, den sie kannten, ist das Oberhaupt, mit dem sie ihr Gebet beginnen und beenden, denn ihn kennen sie am besten, ebenso wie seine Liebe zu seinen Kindern; sie erinnern sich an seine Güte ihnen gegenüber, als er noch lebte, sie vergleichen, wie er sie zu Lebzeiten behandelt hat, stützen sich darauf und sagen: ‚Er wird uns auch jetzt, da er tot ist, noch genauso behandeln. Wir wissen nicht, warum er andere außer uns beachten sollte; er wird nur uns beachten.‘ So ist es also: Obwohl sie die vielen Amatongo ihres Stammes verehren und zu ihrem Schutz einen großen Zaun um sie herum errichten, steht ihr Vater doch weit vor allen anderen, wenn sie die Amatongo verehren. Ihr Vater ist für sie ein großer Schatz, selbst wenn er tot ist.“ Es scheint, dass bei den Zulus die Geister der kürzlich Verstorbenen, insbesondere die Väter und Mütter von Familien, am häufigsten verehrt und geehrt werden. Wie es natürlich ist, geraten die Geister der längst Verstorbenen in Vergessenheit, denn die Zeit vergeht und ihre Erinnerung verblasst, wenn diejenigen, die sie kannten und ihr Lob sangen, ihnen in die jenseitige Welt folgen. Wie wir bereits angemerkt haben, wird in fast allen Fällen die Existenz eines höchsten Wesens anerkannt, das zweifellos eine hohe geistige Macht ist, die niemals ein Mensch gewesen ist, und dessen Verehrung (in jenen äußerst seltenen Fällen14 , in denen eine solche Verehrung als wünschenswert oder gar möglich angesehen wird) sich völlig vom Totenkult unterscheidet, seien es Familienvorfahren oder eine Linie alter Könige. Es gibt natürlich viele andere Götter im afrikanischen Pantheon, und obwohl die Einheimischen nicht zulassen wollen, dass diese jemals Menschen waren, und in der rituellen Praxis ihre Verehrung tatsächlich scharf vom Kult der Geister und Gespenster abgrenzen, ist doch in fast allen Fällen zu vermuten – und in vielen Fällen ist es sicher –, dass diese Götter Helden der Vergangenheit waren, deren Legende, anstatt mit den Jahren zu verblassen und zu verschwinden, immer prächtiger wurde, bis der Monarch oder der Krieger zur reinen Gottheit wurde. Ein ähnlicher Prozess findet in heidnischen Religionen auf der ganzen Welt statt. Und in Bezug auf den Polytheismus der Baganda bemerkt Rev. J. Roscoe: „Die Hauptgötter scheinen einst Menschen gewesen zu sein, die für ihre Fähigkeiten und ihre Tapferkeit bekannt waren und später vom Volk vergöttlicht und mit übernatürlichen Kräften ausgestattet wurden.“15

Es heißt, die Kaffern glaubten, dass Menschen, die ein lasterhaftes Leben geführt haben, nach dem Tod in körperlicher Gestalt in der Nacht zurückkehren und die Lebenden angreifen könnten, wobei sie diese oft verwundeten oder töteten. Es scheint, dass diese Wiedergänger sich stark von Blut angezogen fühlen, das es ihnen erleichtert, ihr Ziel zu erreichen, und schon wenige rote Tropfen helfen dabei, ihren Körper wiederzubeleben. Daher hegt ein Kaffer größten Schrecken vor Blut und wird niemals zulassen, dass auch nur ein Tropfen, der aus einer blutenden Nase oder einer Schnittwunde fällt, unbedeckt bleibt; sollte es jedoch den Boden beflecken, muss es sofort mit Erde bedeckt werden, und wenn es auf ihren Körper spritzt, müssen sie sich durch aufwendige Reinigungszeremonien von dieser Verunreinigung läutern.16 Tatsächlich achten die Einheimischen in ganz Westafrika darauf, jegliches eigene Blut, das zufällig auf den Boden gefallen ist, zu beseitigen, und sollte ein Tuch oder ein Stück Holz dadurch befleckt werden, werden diese Gegenstände mit größter Sorgfalt verbrannt.17 Sie geben offen zu, dass der Grund dafür darin liegt, dass ein Blutstropfen in die Hände eines Zauberers gelangen könnte, der ihn missbrauchen würde, oder dass er von einem bösen Geist aufgefangen werden könnte, der dadurch in die Lage versetzt würde, einen greifbaren Körper anzunehmen. Die gleiche Angst vor Zauberei herrscht in Neuguinea, wo die Einheimischen, wenn sie verwundet wurden, die Verbände äußerst sorgfältig einsammeln und vernichten, indem sie sie verbrennen oder weit ins Meer hinauswerfen – ein Umstand, der nicht selten von Missionaren und Reisenden dokumentiert wurde.18

Es gibt in der Tat nur wenige, wenn überhaupt Völker, die sich der geheimnisvollen Bedeutung des Blutes nicht bewusst waren, und Beispiele für diesen Glauben finden sich in der Geschichte aller Regionen. Er wird von den chinesischen Medizinern zum Ausdruck gebracht19 ; er wurde von den Arabern vertreten20 , und er nimmt einen herausragenden Platz in den Überlieferungen der Römer ein.21 Selbst bei Tieren lag die Seele oder das Leben des Tieres im Blut, oder besser gesagt, es war tatsächlich das Blut selbst. So lautet das göttliche Gebot in Levitikus 17,10–14: „Jeder Mensch aus dem Hause Israel und jeder Fremde, der unter ihnen weilt: Wenn er Blut isst, werde ich mein Angesicht gegen seine Seele richten und ihn aus seinem Volk ausrotten. Denn die Seele des Fleisches ist im Blut; und ich habe es euch gegeben, damit ihr es auf dem Altar opfert, um für eure Seelen Sühne zu erwirken, und das Blut sei ein Sühneopfer für die Seele. Darum habe ich zu den Söhnen Israels gesagt: Keine Seele unter euch darf Blut essen, auch nicht unter den Fremden, die bei euch wohnen. Jeder Mensch aus den Kindern Israels und aus den Fremden, die bei euch wohnen, der durch Jagd oder Vogelfang ein Wildtier oder einen Vogel erlegt, das man essen darf, soll dessen Blut ausgießen und es mit Erde bedecken. Denn die Seele jedes Lebewesens ist im Blut; darum habe ich zu den Kindern Israels gesagt: Ihr sollt kein Blut von irgendeinem Lebewesen essen, denn die Seele des Lebewesens ist im Blut; und wer davon isst, der soll ausgerottet werden.“ (Wenn jemand aus dem Haus Israel oder aus den Fremden, die unter ihnen wohnen, Blut isst, so werde ich mein Angesicht gegen seine Seele richten und ihn aus seinem Volk ausrotten; denn das Leben des Fleisches ist im Blut, und ich habe es euch gegeben, damit ihr damit auf dem Altar Sühne für eure Seelen erlangt, und das Blut soll als Sühne für die Seele dienen. Darum habe ich zu den Kindern Israels gesagt: Keine Seele von euch und keiner der Fremden, die unter euch wohnen, soll Blut essen. Wenn ein Mann, wer auch immer er sei, aus den Kindern Israels oder aus den Fremden, die unter euch wohnen, durch die Jagd oder den Vogelfang ein wildes Tier oder einen Vogel erlegt, das bzw. der zum Verzehr erlaubt ist, so soll er dessen Blut ausgießen und es mit Erde bedecken. Denn das Leben allen Fleisches ist im Blut; darum habe ich zu den Kindern Israels gesagt: Ihr sollt das Blut keines Fleisches essen, denn das Leben des Fleisches ist im Blut, und wer es isst, der soll ausgerottet werden.)22 Das hebräische Wort, das in dieser Passage und insbesondere im Satz „Denn das Leben des Fleisches ist im Blut“ mit „Leben“ übersetzt wird (23 ), bedeutet auch „Seele“, und die Revised Version enthält eine Randbemerkung: „Hebr. Seele.“ Da also das Wesen des Lebens selbst und mehr noch der Geist oder die Seele auf geheimnisvolle Weise im Blut liegt, haben wir eine vollständige Erklärung dafür, warum der Vampir danach strebt, seinen eigenen toten Körper zu beleben und zu verjüngen, indem er das Blut aus den Adern seiner Opfer saugt.

Man wird sich daran erinnern, dass in einer berühmten nekromantischen Passage der „Odyssee“24 , als Odysseus die Geister aus der Unterwelt herbeiruft, damit sie ihre Sprachfähigkeit wiedererlangen, er einen tiefen Graben ausheben und darin das Blut von Opfertieren, schwarzen Widdern, ausgießen muss; und erst nachdem sie sich an diesem kostbaren Trank satt getrunken haben, können die Phantome mit ihm sprechen und etwas von ihren menschlichen Kräften und sterblichen Fähigkeiten zurückgewinnen.

Unter den zahlreichen Hinweisen auf Bestattungsbräuche und Trauerriten in der Heiligen Schrift gibt es einen, der ganz besonders auf diesen Glauben hindeutet, dass Blut dem Verstorbenen nützen könnte. Der Prophet Jeremia sagt, als er den völligen Untergang der Juden und die vollständige Verwüstung ihres Landes voraussagt: „Et morientur grandes, et parui in terra ista: non sepelientur neque plangentur, et non se incident, neque caluitium fiet pro eis.“25 (Sowohl die Großen als auch die Kleinen werden in diesem Land sterben; sie werden weder begraben noch beklagt werden, und die Menschen werden sich nicht ritzen noch sich für sie die Haare scheren.) Und wieder berichtet uns derselbe Prophet, dass, nachdem die Juden in die babylonische Gefangenschaft verschleppt worden waren: „Uenerunt uiri de Sichem et de Silo, et de Samaria octoginta uiri: rasi barba, et scissis uestibus et squallentes: et munera, et thus habebant in manu, ut offerrent in domo Domini.“26 Das Wort „squallentes“, das in der Douai-Übersetzung mit „trauernd“ wiedergegeben wird, wird von „ “ in der Authorised Version als „sich selbst verwundet“ übersetzt, und dieselbe Wiedergabe findet sich auch in der Revised Version. Diese Bräuche, einen Teil des Kopfes und des Bartes zu rasieren – worauf sich die Worte „noch sich für sie kahl scheren“ beziehen – und insbesondere die Praxis, den Körper als Zeichen der Trauer zu ritzen oder zu verletzen, waren streng verboten, da sie als heidnischer Missbrauch galten. So lesen wir in Levitikus 19,28: „Et super mortuo non incidetis carnem uestrum, neque figuras aliquas, aut stigmata facietis uobis. Ego Dominus.“ (Ihr sollt euch wegen eines Toten keine Einschnitte in euer Fleisch machen, noch sollt ihr an euch selbst irgendwelche Figuren oder Zeichen anbringen: Ich bin der Herr.) Und erneut (21,5) wird dasselbe Gebot in Bezug auf die Trauer bekräftigt: „Non radent caput, nec barbam, neque in carnibus suis facient incisuras.“ (Sie sollen weder ihr Haupt noch ihren Bart rasieren, noch Einschnitte in ihr Fleisch machen.) Der heilige Hieronymus berichtet uns jedoch, dass der Brauch fortbestand. Denn er sagt in seinem Kommentar zu Jeremia, 16,6, der auf die Jahre 415–420 datiert werden kann: „27 “ „Mos hic fuit apud ueteres, et usque hodie in quibusdam permanet Iudaeorum, ut in luctibus incidant lacertos, et caluitium faciant, quod Iob fecisse legimus.“ „28 “ Und doch waren diese Bräuche, wie wir gesehen haben, aufs Schärfste verboten worden, ja, und zwar höchst nachdrücklich und mehr als einmal. So werden sie im Deuteronomium streng verurteilt, da sie nach gröbster Abergläubigkeit riechen: „Non comedetis cum sanguine. Ihr sollt nicht wahrsagen und keine Träume deuten. Ihr sollt eure Haare nicht rundherum abschneiden und euren Bart nicht rasieren. Und ihr sollt euer Fleisch wegen eines Toten nicht einschneiden, noch sollt ihr euch irgendwelche Figuren oder Zeichen anlegen. Ich, der Herr.“ (Ihr sollt kein Blut essen. Ihr sollt nicht wahrsagen und keine Träume deuten. Ihr sollt eure Haare nicht rundherum abschneiden und euren Bart nicht rasieren. Ihr sollt euch wegen eines Toten keine Einschnitte in das Fleisch machen und euch keine Figuren oder Zeichen anlegen: Ich bin der Herr.) „Seid Kinder des Herrn, eures Gottes: Ihr sollt euch keine Einschnitte machen und keine Kahlstellen wegen eines Toten anlegen. Denn du bist ein heiliges Volk für den Herrn, deinen Gott, und er hat dich erwählt, sein besonderes Volk zu sein unter allen Völkern, die auf der Erde sind.“ (Seid Kinder des Herrn, eures Gottes: Ihr sollt euch keine Einschnitte zufügen und keine Kahlstellen für die Toten anlegen; denn du bist ein heiliges Volk für den Herrn, deinen Gott, und er hat dich erwählt, sein besonderes Volk zu sein unter allen Völkern, die auf der Erde sind.)

Vermutlich wurden diese beiden Bräuche deshalb streng verboten, da sie von den Juden weitgehend von den heidnischen Völkern in ihrer Umgebung übernommen worden waren, die – da sie wohl keine Hoffnung hatten – ihre Trauer um die Verstorbenen auf solch extravagante und sogar unanständige Weise zum Ausdruck brachten; doch solche Praktiken wären zumindest für das auserwählte Volk Jehovas höchst ungebührlich. Gewiss sind diese Bräuche, selbst wenn sie nicht tiefer gehen, von solcher Wildheit behaftet und wirken so erniedrigend, dass es nicht verwunderlich ist, bei anderen Völkern Vorschriften zu finden – zum Beispiel im Gesetzbuch des Solon in Athen –, die Trauernden verbieten, sich das Gesicht und den Körper zu verletzen und zu zerkratzen. Auch die Gesetze der Zehn Tafeln, die weitgehend auf dieser früheren Gesetzgebung beruhten, erlauben es Frauen nicht, sich während der Bestattungsriten das Gesicht zu zerreißen und zu entstellen. Diese beiden Bräuche, das Rasieren des Kopfes und das Zerkratzen des Gesichts, finden sich zu allen Zeiten und bei allen Völkern auf der ganzen Welt. Ersteres betrifft uns hier kaum, doch ist es interessant, der Idee nachzugehen, die diesem „Zerschneiden des Fleisches für die Toten“ zugrunde lag. Diese Praxis existierte in der Antike bei den Assyrern, den Arabern, den Skythen und Völkern wie den Moabitern, den Philistern und den Phöniziern.29 Jordanes berichtet uns, dass Attila „nicht mit weiblichem Wehklagen, leeren Klageliedern und Tränen, sondern mit dem Blut von Kriegern und starken Männern“ betrauert wurde.30 Bei vielen afrikanischen Stämmen, bei den Polynesiern von Tahiti, den Sandwichinseln und dem gesamten Pazifischen Archipel; bei den Ureinwohnern Australiens, Neuseelands und Tasmaniens; bei den Patagoniern; bei den Indianern Kaliforniens und Nordamerikas; sowie bei sehr vielen anderen Völkern geht die Trauer um die Toten stets mit der Zerkratzung des Körpers einher, bis das Blut reichlich fließt, und es ist sogar nicht ungewöhnlich, dass Angehörige des Verstorbenen sich selbst schreckliche Verstümmelungen zufügen, wobei derjenige, der am gnadenlosesten und barbarischsten ist, als derjenige angesehen wird, der dem Verstorbenen die größere Ehre und den größeren Respekt erweist. Der entscheidende Punkt liegt in der Tatsache, dass Blut vergossen werden muss, und dies scheint eine Art Bund mit dem Verstorbenen darzustellen, sodass sie durch die freiwillige Hingabe dessen, was er verlangt, verhindern, dass er zurückkehrt, um es ihnen gewaltsam und unter den schrecklichsten Umständen zu entreißen. Sind sie nicht bereit, ihn mit ihrem Blut zu nähren, wird er zurückkehren und es ihnen entreißen; daher hält man es natürlich für weitaus besser, ohne Widerrede zu geben und sich den Schutz des Geistes zu sichern, als das zu verweigern, was sich das Gespenst aus Rache und Zorn unweigerlich aneignen wird.

Viele australische Stämme betrachteten Blut als das beste Heilmittel für einen kranken und geschwächten Menschen, und natürlich steckt in dieser Vorstellung nicht wenig Wahrheit, wenn man die wissenschaftliche Bluttransfusion betrachtet, wie sie heutzutage in bestimmten Fällen von Ärzten praktiziert wird – ein Heilmittel, für das es im Mittelalter und in der späteren Medizin zahlreiche Beispiele gibt.31 Bonney, der australische Reisende, berichtet, dass bei bestimmten Stämmen am Darling River in New South Wales „einem sehr kranken oder schwachen Menschen Blut verabreicht wird, das männliche Freunde bereitstellen und das sie auf die bereits beschriebene Weise aus ihrem Körper entnehmen“32 , das heißt, indem sie eine Vene am Unterarm öffnen und das Blut in eine Holzschale oder ein ähnliches Gefäß fließen lassen. „Es wird vom Kranken in der Regel roh eingenommen, der es wie Gelee zwischen Daumen und Zeigefinger zum Mund führt.“ Man muss bedenken, dass die Aborigines fest an die Existenz der Seele nach dem Tod glauben, und da Blut zu Lebzeiten die hilfreichste und stärkste Nahrung darstellt, wird es dieselben belebenden Eigenschaften vermitteln, wenn es jemandem geschenkt wird, der bereits hinübergegangen ist, denn sie vertreten nicht die Vorstellung, dass der Tod eine große Trennung und Abtrennung darstellt.

Dies gibt uns sicherlich einen Hinweis auf den Glauben, der der Praxis zugrunde liegt, den Körper bei einem Todesfall zu zerkratzen und Blut zu vergießen, und es kann kein Zweifel daran bestehen, dass – auch wenn die Bedeutung möglicherweise verschleiert wurde und diese Verletzungen letztendlich nichts weiter als ein Ausdruck der Trauer über den Verlust darstellten – das Blut den Verstorbenen von den Trauernden im Grunde genommen zur Stärkung dargebracht wurde, um ihm unter seinen neuen Lebensumständen Kraft und Vitalität zu verleihen.33 Diese Bräuche beinhalteten also eine Besänftigung der Toten; darüber hinaus eine gewisse innige Kommunikation mit den Toten, und sie tragen zweifellos einen nekromantischen Charakter und weisen mehr als nur einen Hauch von Vampirismus auf, dessen Wesen in dem Glauben besteht, dass der Tote ein Halbleben aufrechterhalten kann, indem er die Lebenskraft der Lebenden aussaugt, das heißt, indem er deren Blut trinkt. Dementsprechend können wir voll und ganz nachvollziehen, warum diese heidnischen und noch schlimmeren Bräuche in der mosaischen Gesetzgebung so kompromisslos angeprangert und verboten wurden. Es handelte sich nicht bloß um ein Verbot ungebührlicher, vom Heidentum geprägter Klagen, sondern es ging noch tiefer, denn solche Bräuche sind nicht frei von dem schrecklichen Aberglauben der schwarzen Magie und der Ernährung des Vampirs, bis er sich an heißem, salzigem Blut sattgetrunken hat und wie ein dämonischer Blutegel übervoll und gesättigt ist.

Das Wort „Vampire“ (auch „Vampyre“) stammt vom ungarischen „vampir“ ab, einem Wort slawischen Ursprungs, das in derselben Form im Russischen, Polnischen, Tschechischen, Serbischen und Bulgarischen vorkommt, mit Varianten wie dem bulgarischen „vapir“, „vepir“; dem ruthenischen „vepyr“, „vopyr“, „opyr“; dem russischen „upir“, „upyr“; dem südrussischen „upuir“; sowie dem polnischen „upier“. Miklosich34 schlägt das türkische „uber“ (Hexe) als möglichen Ursprung vor. Eine weitere, weniger wahrscheinliche Ableitung geht auf die Wurzel Pi—„trinken“ zurück, mit dem Präfix va oder av. Von der Wurzel Pi—stammt das griechische πίνω („ich trinke“), von dem einige Zeitformen aus der Wurzel Po—gebildet werden, wie beispielsweise das Perfekt πέπωκα35 ; das Futur Passiv ποθήσομαι36 ; hinzu kommt der Perfekt-Infinitiv πεπόσθαι, der bei Theognis vorkommt. Daher haben wir das äolische πώνω und wahrscheinlich auch ποταμός, eigentlich vielleicht für frisches, trinkbares Wasser πότιμον ὕδωρ.37

Im Sanskrit lautet es pâ, pî, pi-bâmi (bibo); pâ-nam (potus), pâ-tra (poculum); lateinisch po-tus, po-to, po-culum usw., womit „bibo“ und seine zahlreichen Formen und Zusammensetzungen (Stamm – bi-) verbunden sind; slawisch pi-tî (bibere); litauisch po-ta (ebriositas) sowie eine Vielzahl weiterer Varianten.

In diesem Zusammenhang muss sicherlich Ralston zitiert werden, obwohl man bedenken sollte, dass er in einigen Details etwas veraltet ist. Das Werk „The Songs of the Russian People“, aus dem ich (S. 410) die folgende Passage zitiere, erschien Anfang 1872. Über Vampire schreibt er: „Der Name selbst wurde nie zufriedenstellend erklärt. In seiner Form vampir [südrussisch upuir, früher upir] wurde er mit dem litauischen wempti = trinken sowie wempti, wampiti = knurren, murmeln verglichen und von einer Wurzel pi [trinken] mit dem Präfix u = av, va abgeleitet. Sollte diese Ableitung zutreffen, ist das charakteristische Merkmal des Vampirs eine Art Blutrausch. Entsprechend dieser Vorstellung nannten die Kroaten den Vampir „pijauica“; die Serben sagen von einem Mann, dessen Gesicht durch ständiges Trinken gerötet ist, er sei „blutrot wie ein Vampir“; und sowohl die Serben als auch die Slowaken bezeichnen einen starken Trinker als „Vlkodlak“. Die Slowenen und Kaschuben nennen den Vampir „vieszey“, ein Name, der dem der Hexe in unserer eigenen Sprache sowie im Russischen verwandt ist. Die Polen nennen ihn „upior“ oder „upir“, wobei letzterer auch die Bezeichnung bei den Tschechen ist.“ Der istrische Vampir heißt „strigon“, und bei den Walachen gibt es einen Vampir namens „murony“. In Griechenland gibt es einige lokale Bezeichnungen für den Vampir: (Zypern) „σαρκωμένος“, „derjenige, der Fleisch angenommen hat“; (Tenos) ἀναικαθούμενος, „derjenige, der in seinem Grab aufrecht sitzt“; auf Kythnos ἄλυτος, „unverwestlich“; auf Kythira ἀνάρραχο, λάμπασμα und λάμπαστρο, drei Wörter, für die ich keine zufriedenstellende Erklärung anbieten kann und die selbst eine so große Autorität in Sachen Griechenland wie Herr J. C. Lawson als unverständlich empfindet. Newton, *Travels and Discoveries in the Levant* (I, S. 212) und insbesondere Pashley, *Travels in Crete* (II, S. 207), erwähnen einen auf Rhodos und allgemein auf Kreta verwendeten Begriff, *katachanos*, dessen Herkunft ungewiss ist. Pashley vermutet, dass er möglicherweise „Zerstörer“ bedeutet habe, doch Herr Lawson bringt ihn mit „Kara“ und der Wurzel χαν- („ich gähne“) in Verbindung, in Anspielung auf den aufgerissenen Mund des Vampirs, „os hians, dentes candidi“, wie Leone Allacci sagt.

St. Clair und Brophy führen in ihrer 1877 erschienenen Studie „Twelve Years’ Study of the Eastern Question in Bulgaria“ folgende Anmerkung an (S. 29, Anm. 1): „Die reinen Bulgaren bezeichnen dieses Wesen [den Vampir] mit dem authentischen slawischen Namen ‚Upior‘, die Gagausen (oder Bulgaren gemischter Abstammung) hingegen mit dem türkischen Begriff ‚Obour‘; in Dalmatien ist es als ‚Wrikodlaki‘ bekannt, was offenbar lediglich eine Verballhornung des romani-Sprachlichen βρυκόλαξ ist.“

Das Wort „vampir“ oder „vampyr“ ist in Griechenland selbst offenbar unbekannt, und der allgemeine moderne Begriff lautet „βρυκόλακας“, was als „vrykolakas“ (Plural: „vrykolakes“) transkribiert werden kann. Tozer gibt den türkischen Namen als „vurkolak“ an, und Hahn berichtet, dass bei einigen Albanern „βουρβολάκ-ου“ für die ruhelosen Toten verwendet wird. Es stimmt zwar, dass in Teilen Mazedoniens, wo die griechische Bevölkerung in ständigem Kontakt mit slawischen Nachbarn steht, insbesondere in Melenik im Nordosten, eine Form wie „βάμπυρασ“ oder „βόμπυρασ“ übernommen wurde“, und wird dort als Synonym für „Vrykolakas“ in seiner gewöhnlichen griechischen Bedeutung verwendet; seltsamerweise taucht jedoch – abgesehen von dieser einen Ausnahme – in ganz Griechenland und auf den griechischen Inseln die Form „Vampir“ nicht auf. Coraes bestreitet den slawischen Ursprung des Wortes „vrykolakas“ und versucht, eine lokale Variante „βορβόλακασ“ mit einem hypothetischen antiken Wort „μορμόλυξ“ in Verbindung zu bringen, das angeblich das Äquivalent zu „μορμολύκη“ sei, das von „ “ dem Geographen Strabo, sowie mit „μορμολυκεία“, das Arrian von Nikomedia in seinen „Διατριβαὶ Ἐπικτήτου“ verwendet, und dem gebräuchlicheren „μορμολυκεῖον“, das bei Aristophanes in den „Thesmophoriazuasae“ (417) zu finden ist:

εῖ᾽τα δια τοῦτον ταῖσ γυναικωνίτισιν

bereits Siegel und Hebel anlegen,

um uns zu schützen, und darüber hinaus Molottiker

ernähren sie, Mormolykien für die Ehebrecher, ihr Hunde;

Das Wort taucht erneut bei Platon im „Phaidon“ auf: „τοῦτον ὁῦν πειρώμεθα πείθειν μὴ δεδίεναι τὸν θάνατον ὥσπερ τὰ μορμολύκεια“. Es handelt sich natürlich um eine Ableitung und Verkleinerungsform von „Mormo“ (Μορμώ), einem Kobold oder, schlimmer noch, einem Ghul von abscheulichem Aussehen. Die Theorie ist patriotisch und einfallsreich, doch Bernard Schmidt und alle anderen Experten sind sich einig, dass sie völlig falsch ist und dass das neugriechische Wort „vrykolakas“ zweifellos mit einem Wort gleichgesetzt werden muss, das der gesamten slawischen Sprachgruppe gemeinsam ist. Dieses Wort – slowenisch „volkodlak“, „vukodlak“, „vulkodlak“ – ist eine zusammengesetzte Form, deren erste Hälfte „Wolf“ bedeutet, während die zweite Hälfte, obwohl der tatsächliche Zusammenhang nicht ganz nachweisbar ist, mit „blaka“ identifiziert wurde, was im Altslawischen, Neuslawischen und Serbischen das „Fell“ einer Kuh oder eines Pferdes bzw. die Mähne eines Pferdes bezeichnet. Doch wie auch immer die analytische Bedeutung der Zusammensetzung genau sein mag, entspricht die Synthese im tatsächlichen Sprachgebrauch aller slawischen Sprachen – mit einer Ausnahme – dem englischen „werewolf“, dem schottischen „warwulf“, dem deutschen „Werwolf“ und dem französischen „loup-garou“. Die einzige Sprache, in der dieses Wort nicht diese Bedeutung hat, ist das Serbische, denn hier bedeutet es „Vampir“. In diesem Zusammenhang ist jedoch anzumerken, dass die slawischen Völker, insbesondere die Serben, glauben, dass ein Mensch, der zu Lebzeiten ein Werwolf war, nach dem Tod zum Vampir wird, und so sind beide sehr eng miteinander verbunden. In einigen Gegenden, insbesondere in Elis38 , glaubte man sogar, dass diejenigen, die das Fleisch eines von einem Wolf getöteten Schafs gegessen hatten, nach dem Tod zu Vampiren werden könnten.39 Es muss jedoch bedacht werden, dass, obwohl sich die Aberglauben rund um den Werwolf und den Vampir in vielerlei Hinsicht decken und in mehr als einem Punkt tatsächlich genau übereinstimmen, insbesondere in der slawischen Tradition ein sehr großer Unterschied besteht; denn der slawische Vampir ist genau definiert, und es handelt sich um den unverwesten und wiederbelebten Leichnam, der aus seinem Grab zurückkehrt – andernfalls kann man streng genommen nicht von einem Vampir sprechen. Wie wir noch sehen werden, ist es vielleicht keine Übertreibung zu sagen, dass die Vorstellung vom eigentlichen Vampir den slawischen Völkern eigen ist und insbesondere in den Balkanländern, in Griechenland, in Russland, in Ungarn, Böhmen, Mähren und Schlesien anzutreffen ist. Natürlich gibt es viele Varianten, sowohl westliche als auch orientalische; und auch andere Länder kennen Vampirgeschichten, die genau der slawischen Norm entsprechen, doch außerhalb der von uns genannten Gebiete sind Erscheinungen des Vampirs selten, während er in seinem eigenen Reich auch heute noch schreckliche Macht ausübt und die Menschen nicht so sehr den Geist fürchten als vielmehr die Rückkehr des Leichnams, der blass-geschwollen und widerlich mit Blut aufgequollen ist und von einem abscheulichen und teuflischen Leben beseelt ist.

Im Dänischen und Schwedischen lautet die Bezeichnung „vampyr“; im Niederländischen „vampir“; im Französischen „le vampire“; im Italienischen, Spanischen und Portugiesischen „vampiro“; im Neulateinischen „vampyrus“.40 Das Oxford English Dictionary definiert „Vampire“ wie folgt: „Ein übernatürliches Wesen bösartiger Natur (in der ursprünglichen, ungewöhnlichen Form des Glaubens ein belebter Leichnam), von dem angenommen wird, dass es Nahrung sucht und Schaden anrichtet, indem es schlafenden Menschen das Blut aussaugt; ein Mann oder eine Frau, die auf abnormale Weise mit ähnlichen Gewohnheiten ausgestattet sind.“ Das erste nachweisbare Beispiel für die Verwendung des Wortes in der Literatur scheint das zu sein, das in „The Travels of Three English Gentlemen“ vorkommt, einem um 1734 verfassten Werk, das 1745 in Band IV der „Harleian Miscellany“ abgedruckt wurde, wo folgende Passage zu finden ist: „Wir dürfen ‚ ‘ nicht außer Acht lassen. Dabei ist anzumerken, dass unser Gastwirt [in Laubach] offenbar dem, was Baron Valvasor über die Vampyres berichtet hat, die angeblich in einigen Teilen dieses Landes ihr Unwesen treiben, eine gewisse Beachtung schenkt. Diese Vampyres sollen die Leichname verstorbener Personen sein, die von bösen Geistern belebt werden, nachts aus den Gräbern hervorkommen, vielen Lebenden das Blut aussaugen und sie dadurch vernichten.“ Das Wort und der Begriff wurden bald allgemein bekannt, und in seinem Werk „Der Weltbürger“ (1760–1762) schreibt Oliver Goldsmith in umgangssprachlicher Form: „Von einer Mahlzeit schreitet er zu einem Übermaß fort und saugt schließlich Blut wie ein Vampir.“

In Johnson, herausgegeben von Latham, 1870, heißt es: „Vampir. Angeblicher Dämon, der angeblich Freude daran hat, menschliches Blut zu saugen, und die Leichen Verstorbener wiederbelebt, die, wenn sie ausgegraben werden, angeblich blühend und voller Blut vorgefunden werden.“ Es wird ein Zitat aus Formans „Observations on the Revolution in 1688“ (1741) angeführt, das zeigt, dass das Wort bereits so früh seine metaphorische Bedeutung erlangt hatte: „Das sind die Vampire des Volkes und die Plünderer des Königreichs.“ David Mallet schreibt in seinem Werk „Zephyr, or the Stratagem“:

Kann Russland, kann der ungarische Vampir

mit denen man die Horden und das Reich heraufbeschwört,

Können vier solche Mächte, die gemeinsam angreifen,

Unser Lob verdienen, sollten sie siegen?

Im 17. Jahrhundert hatten einige Reisende und gelehrte Autoren über Vampire geschrieben. So gibt es das berühmte Werk „De Graecorum hodie quorundam opinationibus“ von Leone Allacci, „41 “, das 1645 in Köln erschien; einige detaillierte Berichte finden sich in der „Relation de ce qui s’est passé a Sant-Erini Isle de l’Archipel“ von Pater François Richard, einem Jesuitenpriester von der Insel Santorini (Thera), dessen Werk 1657 in Paris veröffentlicht wurde; Paul Ricaut, ehemals englischer Konsul in Smyrna, erwähnt in seinem Werk „The Present State of the Greek and Armenian Churches Anno Christi, 1678“, 8vo, London, 1679, diese Überlieferung anhand eines sehr eindrucksvollen Beispiels, verwendet dabei jedoch nicht den Begriff „Vampir“. Im Jahr 1679 veröffentlichte Philip Rohr42 in Leipzig seine Dissertation „De Masticatione Mortuorum“, auf die im 18. Jahrhundert eine Reihe wissenschaftlicher Abhandlungen folgten, wie beispielsweise die „Dissertatio de Hominibus post mortem Sanguisugis, uulgo dictis Vampyren“ von John Christopher Rohl und John Hertel, Leipzig, 1732; die „Dissertatio de cadaueribus sanguisugis“ von John Christian Stock, die im selben Jahr in Jena erschien; die „Dissertatio de Uampyris Seruiensibus“ von John Heinrich Zopfius und Charles Francis van Dalen, die im folgenden Jahr erschien; all diese Werke ebneten in gewisser Weise den Weg für John Christian Harenbergs „Von Vampyren“.

Im Jahr 1744 erschien in Neapel „presso i fratelli Raimondi“ die berühmte „Dissertazione sopra I Vampiri“ von Gioseppe Davanzati, Erzbischof von Trani. Dieses Buch war bereits in Manuskriptform weit verbreitet – „la sua Dissertazione sopra i Vampiri s’era sparsa per tutta l’Italia benchè manoscritta“, so der anonyme Biograf – und ein Exemplar war sogar dem Heiligen Vater, dem gelehrten Benedikt XIV., überreicht worden, der sich in einem Brief vom 12. Januar 1743 gnädig beim Autor bedankte und dessen Werk großzügig lobte. „Wir haben sie sofort mit Vergnügen gelesen und zugleich sowohl wegen der Gelehrsamkeit als auch wegen der umfassenden Bildung, mit der sie ausgestattet ist, bewundert“, schrieb der Papst. Es ist daher nicht unangebracht, an dieser Stelle einen kurzen Überblick über die „Dissertazione sopra i Vampiri“ zu geben, die zwar in einer zweiten Auflage erschien – „Napoli. M.DCC.LXXXIX. Presso Filippo Raimondi“, in England fast völlig unbekannt zu sein, da seltsamerweise sogar die Bibliothek des British Museum kein Exemplar besitzt. Wir möchten vorausschicken, dass, da die Argumente und Schlussfolgerungen des guten Erzbischofs in seiner „ “ philosophischer Natur sind, es für uns durchaus zulässig ist, diese – bei voller Anerkennung seiner Gelehrsamkeit und seiner Fähigkeit, seine Argumente zu vertreten – nicht zu akzeptieren, sondern vielmehr das Gegenteil zu vertreten.

Gioseppe Davanzati wurde am 29. August 1665 in Bari geboren. Nachdem er sein Studium am Jesuitenkolleg in seiner Heimatstadt begonnen hatte, wechselte er im Alter von fünfzehn Jahren an die Universität von Neapel. Er hatte sich bereits entschlossen, das Priesteramt anzustreben, und nach einem dreijährigen Studium – seine Eltern waren inzwischen verstorben – schrieb er sich an der Universität von Bologna ein, wo er sich in Naturwissenschaften und Mathematik besonders hervorgetan hat. Die folgenden Jahre verbrachte er mit Reisen; während dieser Zeit machte er Paris zu seinem Hauptwohnsitz, „essendo molto innamorato delle maniere, e de’costumi de’ Francesi“. Spanien, Portugal, die Niederlande, Deutschland und die Schweiz besuchte er nacheinander, und es wird berichtet, dass er wiederholt den Wunsch äußerte, nach England, „nobil sede dell‘Arti e delle Scienze“, überzusetzen, dass sein Wunsch jedoch durch einen
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